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SEDA-RANKING: DIE TOP 10
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Wo es den Menschen am besten geht

WO ES DEN MENSCHEN AM BESTEN GEHT

Wohlergehen laut SEDA-Index: bewertet wurden
u. a. Wirtschaftsleistung, Verteilung des Wohlstands,
Gesundheit, Bildung, Umwelt
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Christian Huemer ist Dekan der Wirtschaftsinformatik an der TU Wien. Am Dienstag
war er beim Aufnahmeverfahren dabei: Dass nur jeder zweite Bewerber tatsächlich
Informatik studieren darf, ist für ihn eine logische Sache. VON SANDRA BAIERL

» KURIER: Herr Dekan, wie lief der Informatik-Auf-
nahmetest heute?
Christian Huemer:DasisteingutorganisierterPro-
zess, bei dem uns die Uni Wien mit ihren Erfah-
rungenhilft.BeitausendBewerbernbrauchtesei-
nestraffeOrganisationundstrengeRegelnfür fai-
re Bedingungen für alle. Die Besten kommen
durch, dafür braucht es Chancengleichheit.

Worauf wird beim Aufnahmeverfahren besonders
Wert gelegt?
ZumeinenhabendieBewerber einBuch erhal-

ten, das ihnen einen Zugang zur Informatik geben
soll. Daraus werden Fragen gestellt. In Teil B geht
es um allgemein-kognitive Fähigkeiten: Analogi-
en, Zahlenfolgen, Syllogismen,Matrizen.

Gibt es in der Informatik auch Quoten?
Nein. Jeder in dieser Welt hat die gleiche

Chance. Wir dürfen etwa Frauen nicht bevorzu-
gen, auchwennwir daswollten. Eswäre rechtlich
nichtmöglich.

Hätten Sie den Test heute bestanden?
DasisteinehypothetischeFrage,dieichspontan

mitJabeantworte.Aber:EsgibtkeinBestehenoder
Nichtbestehen, denn es ist ein Reihungstest. Die
Besten kommen rein. Das heißt: Mein Schaffen in
soeinemRanglistentest ist abhängigvondenande-
ren. Ich kann 99 Prozent richtig haben, wenn aber
581 besser sind als ich, komme ich trotzdem nicht
rein. Damit kann sich nie jemand sicher sein.

KommeninJahrenmitAufnahmetestsbessereStu-
dierende ins Studium als in Jahren ohne Test?
DasAufnahmeverfahrengibtesbeiunserst seit

demletztenJahr,wirhabenalsowenigErfahrungs-
werte.WirhabenimerstenJahrfeststellenkönnen,
dass das Engagement der Studierenden, die den
Testgeschaffthaben, sehrhochwar.Daskannman
etwa an der Präsenz in Vorlesungen ablesen.

Über Tausend haben sich zum Test angemeldet,
rund 900 sind angetreten, es gibt 581 Studienplät-
ze in der Informatik. Ist dieses System sinnvoll?
Im Interesse des Landes müssen wir schauen,

dass wir möglichst viele in der Informatik ausbil-

den.Daskannabernichtnur inWien sein.Ander
TUstoßenwir anKapazitätsprobleme– an ande-
renStudienorten inÖsterreichgibt es freiePlätze.
Nennen Sie mir eine Uni in Europa, die tausend
Studierende aufnimmt. Die gibt es nicht. Wir
müssen ein gutes Betreuungsverhältnis garantie-
ren.Aktuell kommenanderTUauf eineLehrper-
son120Studierende.DieSpitzenuniswiedieETH
Zürich haben einVerhältnis von 1:36.

Die Limitierung ist also gerechtfertigt, auch wenn
Informatik die Disziplin der Zukunft sein soll.
Letztendlich ja,weilwirdieKapazitätennicht

haben.NichtindenLabors,nicht indenHörsälen,
nicht bei den Professoren. Informatik kann man
abernichtnuranderTUWienstudieren, sondern
eben auch in anderen österreichischenUnis – und
zwar ohneAufnahmetest.Da ist diePolitikgefor-
dert, entsprechende Strukturen zu schaffen und
Anreizsysteme,umdieStudierendenindenSüden
oderWesten zu bringen.

Die Studierenden machen also lieber einen Aufnah-
metest in Wien als keinen in Klagenfurt?
Ja. Das hat mit der Attraktivität der Stadt

Wien zu tun und damit, dass die TU in der Infor-
matik europaweit im Spitzenfeld liegt.Wir bele-
gen etwa Platz 10, haben ein sehr gutes Image.

Werden wir in fünf, zehn Jahren genug Informatiker
haben?
EineschwierigeFrage.Ja,ichglaubeauch,dass

die Informatik immer wichtiger wird. Aber man
darf nichtglauben, dass alle Informatiker studiert
habenmüssen. Für eine reine Programmiereraus-
bildung muss man nicht auf die Uni gehen. Die
Antwort ist also: Ob wir genügend Informatiker
haben, hängt nicht nur von denUnis ab, sondern
auch von FH,HTL und anderenAusbildnern.

Was raten Sie als Plan B all jenen, die es heute
beim Reihungstest nicht geschafft haben?
Wir haben heuer den Test besonders früh an-

gesetzt. Mit dem Ziel, dass am Montag die Rei-
hungsergebnisse vorliegen. Damit haben die, die
wirklich Informatik studieren wollen, die Mög-
lichkeit, woanders zu inskribieren. ■

Nur jedes vierte Job-Inserat liefert einNur jedes vierte Job-Inserat liefert ein
eindeutiges Bild vom potenziellen Job.eindeutiges Bild vom potenziellen Job.
Durch Floskeln, schwammige FormulierungenDurch Floskeln, schwammige Formulierungen
und Schachtelsätze werden Bewerberund Schachtelsätze werden Bewerber
abgeschreckt. VON MAGDALENA VACHOVAabgeschreckt. VON MAGDALENA VACHOVA

» Sie besitzen hohe Problemlösungskompetenz,
haben Interesse anderEntwicklung eines innova-
tivenProduktportfoliosundschätzeneineerfolgs-
orientierte Arbeitsweise? Dann sind Sie wohl ge-
rade auf Jobsuche – und über zwei von drei Job-
Anzeigen gestolpert, die laut einer neuen „wort-
welt“-Studieunnötigkompliziert formuliert sind.
Dieser zufolge liefert nur jedes vierte Job-Inserat
aucheineindeutigesBildvondenpotenziellenAr-
beits-Aufgaben.ZuvieleSchachtelsätze,Floskeln
und schwammige Formulierungen zieren die 153
heimischen IT- und Service-Stellenanzeigen von

Online-Jobportalen, die „wortwelt“ auf Sprache
und Verständlichkeit untersucht hat. Eine hohe
Problemlösungskompetenz mussten Job-Su-
chende vor allembeimVerstehender Inserate be-
weisen.
Schade, befindet Studienautor und „wort-

welt“-Partner Johannes Angerer. Klare Sprache
und ein ehrlicher Eindruck davon, was einen Job
besonders macht, seien essenziell, um auf Bewer-
berinteressantzuwirken.„Niemandverstehtheu-
te,wasdieSchlagwörterFortbildungodereinegu-
te Work-Life-Balance zu bedeuten haben. Man

will konkret wissen, was man von einem Job er-
warten kann“, so Angerer.
Aber nicht alles war unverständlich. Die Job-

Anzeigenwarenmeist gut strukturiert, amklars-
ten beschrieben Firmen den Jobtitel und die An-
forderungenandieBewerber.BeimAufgabenge-
biet ging es schon schwammiger zu, bei Angaben
zu Firmenkultur undGoodies geizten die Firmen
am meisten mit klaren Angaben. Wer hier aber
nachschärfe und den Inseraten sprachlich etwas
mehr Raffinesse schenke, könne mehr – und vor
allem passendere Bewerbungen erwarten. ■

ANALYSE DER WOCHE

BCG-Studie. Es sind 44 Faktoren –
etwa die Wirtschaftsleistung,
Lebensqualität oder der Wohlstand
einer Nation –, die darüber
entscheiden, ob es uns in einem Land
gut geht oder nicht. Das hat zumindest
die Boston Consulting Group für ihr
weltweites Ranking festgelegt. Sie
untersuchte anhand dieser Parameter
162 Länder und brachte sie in eine
Reihung: Österreich liegt in dieser sehr
weit vorne, auf Platz vier. Vor uns liegen
nur mehr die Niederlande, die Schweiz,
auf Platz eins ist Norwegen. Uns geht
es in Österreich gut – also Schluss mit
dem Jammern.

DEN ÖSTERREICHERN GEHT ES GUT – PLATZ 4 WELTWEIT
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„Wir haben die
Kapazitäten nicht“

Sprechen
Sie inseratisch?
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